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Zum Fest der Toten 


Der Säemann säet den Samen, 
Die Erd’ empfängt ihn, und über ein kleines 
keimet die Blume berauf — 


Du liebtest sie. Was auch dies Leben 
Sonst für Gewinn bat, war klein dir geachtet, 
Und sie entschlummerte dir! 


las weinest du neben dem Grabe 
Und bebst die hände zur Molke des Todes 
| Und der Verwesung empor? 


Mie Gras auf dem Felde sind Menschen 
Dahin, wie Blätter! Mur wenige Tage 
Gehn wir verkleidet einher! 


Der Adler besuchet die Erde, 
Doch säumt nicht, schüttelt vom Flügel den Staub und 


kehrt zur Sonne zurück! 
Mattbias Claudius, 


Die Sprache der Stillgewordenen. 
Zum Totenſonntag. 
Von Domprediger D. Richter ⸗ Berlin, 


Nun reden ſie wieder zu uns, die Stillgewordenen, an 
ihrem Tage, am Tage der Toten. Sie ſchweigen ja niemals 
ganz. Wer einen Menſchen verloren hat, der ganz und gar 
zu ſeinem Leben gehörte, der ſteht immer im Verkehr mit 
ihm. Nicht ſo, wie ſchwärmeriſche Menſchen das meinen, 
die jene für Sterbliche unüberſchreitbare Grenze zwiſchen 
Zeit und Ewigkeit glauben beſeitigen zu können, ſondern 
ſo i das gemeint: Der uns Entriffene lebt mit uns weiter. 
Dieſe Gemeinſchaft wird auch durch den Totengedenktag 
nicht geſteigert. | 

Dennoch iſt dieſer Tag eine innerſte Notwendigkeit. 
Wir ſind ſonſt im Gleichlauf unſerer Tage nicht ſtill genug, 
um die Sprache der Vollendeten ganz zu verſtehen. Sie 
haben uns ja viel mehr zu ſagen, als ſie es tun können, 
wenn wir ſie mit unſeren Gedanken in unſeren flüchtigen 
Augenblick hineinrufen. Da geht es im Grunde immer 
um unſer eigenes, oft fo ſelbſtſüchtiges Weſen. Und jene 
rein gefühlsmäßige Gemeinſchaft macht uns von dieſer 
Selbſtſucht nicht frei, weil wir das Tiefſte, das Wichtigſte 
überhören, das unſere Toten uns zu ſagen haben. Dieſe 
Befreiung haben wir nötig. 

Und noch eine große Aufgabe hat der Totenſonntag. 
In unſerem Leid um unſere Toten ziehen wir uns ganz 
in unſer perſönliches Einzelleben zurück. Das iſt menſchlich. 
Das iſt darum nicht fündig. Zur Sünde aber wird unſer 
eigenes Leidtragen, wenn es uns vergeſſen läßt, daß auch 
andere neben uns in gleichem Schickſal ſtehen. Nun gehen 
wir an dieſem Tage auf unſeren Friedhof, an unſere Grä⸗ 
ber. Da erleben wir ungewollt die gewaltige Schickſals⸗ 
gemeinſchaft, die der Tod ſchafft. Ob wir wollen oder 
nicht, wir müſſen uns einordnen in den großen Pilgerzug 
zu den Gräbern. Und weil es an den Gräbern trotz der 
vielen, die da mit uns ſtehen, ganz ſtill iſt, hören wir, was 
wir ſonſt niemals und nirgends hörten, hören wir, was 
jene andere große Gemeinſchaft, die der Vollendeten uns 
zu ſagen hat. 

Da iſt die erſte Frage der Toten: Weißt du nicht mehr, 
wie es war, als das Grab noch offen war, vor dem du jetzt 
ſtehſt? Da war all deine Lebensſicherheit von dir abgefal⸗ 
len. Du warſt ein hilflos armer Menſch vor den Schauern 
der Ewigkeit, die dich umwehten. Du ſtandeſt früher ſo 
feſt im Leben, du nahmſt dein eigenes Tun ſo wichtig. Nun 
wurde dir klein, nun wurde dir unwichtig, was bisher 
allein das Leben erfüllte mit ſeiner Wichtigkeit. Das iſt — 
damals geweſen. Vor Jahren vielleicht, vielleicht auch vor 
ganz kurzer Zeit. Nun aber hörſt du die Frage: Warum 
haſt du denn ſo ſchnell vergeſſen? Nicht deinen Toten. Aber 
was dir an ſeinem Grabe begegnet iſt. Nun ſtehſt du ſchon 
längſt wieder im Leben, ebenſo ſicher wie einſt, ehe der Tod 
dir in den Weg getreten iſt. Alle Lebensnichtigkeit wurde 
dir wieder zur einzigen Lebenswichtigkeit. Du ſtehſt wie⸗ 
der in der Zeit als wartete deiner nicht die Ewigkeit. 

In dieſer Beugung aber, die uns ſelber ganz ſtill macht, 
hören wir die andere Frage. Sie kommt von allen, bie in 
den Gräbern ruhen: Seht ihr nicht unſere große 
Gemeinſchaft? Wir ſind einſt über die Erde gegangen, 
jeder auf ſeinem Wege, jeder nach ſeinen Zielen. Und 
hatten doch ſchließlich alle nur ein einziges Ziel. Das 
haben wir nun erreicht. All unſer Haſſen, Hoffen und Lie⸗ 
ben iſt zur Ruhe gekommen in unſerer Gemeinſamkeit. 
Ihr aber, ihr im Leben, ihr ſtreitet, ihr haßt und liebt, und 
in allem Haß und in aller Liebe ſucht jeder einzelne immer 
nur ſich ſelbſt. Euer Erdenleben iſt ſchwer, weil es Schick⸗ 
ſal iſt, ihr macht es noch viel ſchwerer durch eure Schuld. 
Weil ihr nicht wiſſen wollt, daß ihr alle, euch zu Trotz, 
dennoch zuſammengehört. 

Noch aber haben wir nicht zu Ende gehört, was unſere 
Toten uns zu ſagen haben. Sie legen uns immer wieder 
die eine Frage vor, die uns ſo quälte, als wir ſie hergeben 
mußten. Die Doppelfrage: Wohin? und Wozu? Eben 
haben wir noch gemeint, das Leben halten zu können, das 
uns ſo unerſetzlich teuer war. Ohnmächtig mußten wir es 
von uns gehen laſſen. Wohin? Und ein Reichtum war in 
jedem ſolchen Leben beſchloſſen, ſo ſchlicht es vielleicht vor 
andern erſchien. Es war ja eine Summe von Hoffnungen 
und Wünſchen und Kräften, der nun Stillgewordene, als er 
im Leben ſtand. Es waren nichts als Anfänge in ſeinem 


Leben, ob es an den Maßſtäben der Zeit gemeſſen kang 
oder kurz geweſen war. Da ſtürzt die Frage auf uns nie⸗ 
den mit zermalmender Wucht: Wozu dies alles, wenn es 
ſchon wieder zu Ende ſein ſoll? Das ſind die beiden ſchwer⸗ 
ſten Fragen, die unſere Toten uns wieder und wieder auf⸗ 
geben, ſo oft wir zu ihren Gräbern gehen. Die können ſie 
uns nicht beantworten. Die kann weder unſer Grübeln 
noch unſer Gemüt noch unſer Gewiſſen beantworten. Nur 
einer gibt darauf Antwort, der lebendige Gott. 
Er antwortet uns, ſeine Hand richtet uns auf und weiſt 
über Tod und Grab hinaus auf ein Leben, das im Tode 
nicht ſtirbt. über dem wirren Reich des Lebens, an das wir 
noch gebunden ſind, über dem ſtillen Reich der Vollendeten 
erſchauen wir ſein Reich. Da erfüllt ſich, wofür wir hier 
unten gearbeitet und gelitten haben. Hoch über Toten und 
Lebendigen erhebt ſich das Kreuz. In ihm haben wir 
die Sinngebung für alles, was wir hier unten nicht be⸗ 
greifen können. Wem das Kreuz eine Kraft geworden iſt, 
dem löſen ſich die quälenden Fragen. Mit einer neuen 
Zuverſicht geht er in ſein Leben zurück — als einer, der die 
Sprache der Stillgewordenen verſtanden hat. 


Einem toten Freunde. 
Von Ludwig von Ploetz. 


Du biſt immer ein ganzer Kerl geweſen. Wenn ich an 
deine kleine, gedrungene Geſtalt denke, habe ich zuweilen 
die Vorſtellung ... eines kriegeriſchen Standbildes von 
Erz irgendeines Feldherrn der alten Zeit, der wie der 
Preußenkönig ſeinen Leuten mit erhobener Hand zuzu⸗ 
rufen ſcheint: „Vorwärts, Kerls! Wollt ihr denn ewig 
leben?“ ; 

Aber deine Augen waren ja noch da. Deine luſtigen, 
lebendigen Augen, aus denen es ſprühte und glühte, als 
wollten alle die inneren Flammen, die trotz deiner Schnauz⸗ 
bärtigkeit in dir rumorten und ſchwelten, aus den beiden 
ſchmalen Schlitzen heraus. a 

Du lieber alter Junge! Weil du ſo ein ganzer Kerl 
warſt und weil du ſo luſtige Augen hatteſt, war ich dir ſo 
ſehr zugetan ... Jetzt kann ich es dir ja einmal jagen... 
wenn wir ſonſt auch durchaus nicht immer derſelben An⸗ 
ſicht waren. O nein. Du Tyrann, du Zertrümmerer 
fremder Meinungen, du Starrſchädel, du Weltumkehrer! 
Nein, nein, nein ... Der gleichen Anſicht waren wir zu⸗ 
meiſt ganz und gar nicht. 

Aber nun mach' keine langen Redensarten, ſondern 
komm lieber! Die Bowle ſteht bereit. Unſere Erdbeerbowle 
duftet wieder auf unſerem Tiſch. Unſer Tag iſt wieder da. 
Unſer Tag, weißt du .. . unſer ... Tag. 

Der Tag, an dem unſere guten Beziehungen wieder⸗ 
geboren wurden, iſt gekommen, ein dem unſere Freund⸗ 
ſchaft wie ein Phönix neu aus der Aſche hervorſtieg, un⸗ 
ſere Freundſchaft, die einen gehörigen Stoß in die Rippen 
erhalten hatte. 

Weißt du noch, wie damals der Wille eines feindſeligen 
Geſchicks es fügte, daß wir uns in das gleiche Mädel ver⸗ 
lieben mußten, in das liebe, ſüße Ding mit den großen, 
dunklen, unſchuldigen Augen, mit dem ein wenig ſchieſen, 
mißvergnügten Mündchen und mit dem Wuſchelſchopf? 

Dieſen Wuſchelkopf liebten wir beide mit der ganzen 
verhaltenen Glut unſerer Jünglingsjahre gleichzeitig. 
Wenn wir es wenigſtens nacheinander getan hätten! Aber 
das feindſelige Schickſal wollte es, daß wir uns gram wur⸗ 
den, uns von nun an anknurrten wie zwei ruppige Flei⸗ 
ſcherhunde. 

Aber dann wollte es das Schickſal, daß unſer Mädel 
weder dem einen noch dem anderen die große, ſternenhafte 
Liebe erwiderte, ſondern ſich mit einem reichen Kommer⸗ 
zienratsſohn verlobte, der Froſchaugen hatte und Haar⸗ 
ſchwund und... Finger, die eine auffallende Ahnlichkeit 
mit Münchener Weißwürſtchen beſaßen. 

Weißt du noch? 

An dem Tag, an dem wir das erfuhren, fielen wir uns 
gerührt in die Arme und heulten wie die Schloßhunde und 
ſchwuren, uns nie und nimmer wieder unſere guten Be- 
ziehungen durch ein Mädel mit einem Wuſchelſchopf zer⸗ 
trampeln zu laſſen 

Aber nun ſind Worte genug gemacht. 
ſchon einmal geſagt: 
Darm komm' endlich! 


Ich habe es dir 
Die Bowle ſteht auf dem Tiſch. 


Da fällt mein Blick auf dein Bild über dem Sofa 

Wie konnte ich ganz vergeſſen, daß... 

Es gibt Menſchen, die ſich ſo laut und ſtürmiſch in unſer 
Leben gedrängt haben, daß wir uns kaum vorſtellen kön⸗ 
nen, daß fie wirklich und ernſthaftig von uns gegangen find, 
Es iſt uns nur, als wären ſie aus der Tür geſchritten, um 
ſchon vielleicht wieder am andern Tag draußen heftig zu 
pochen: „Mach doch auf! Was iſt denn das? Dir ſind wohl 
gar deine Augen feucht? Was ſoll denn das bedeuten, du 
alter Dummkopf? Ich bin ja ſchon wieder da. Es war alles 
nur Spaß. Ich habe dich nur auf die Probe ſtellen wollen, 
ob deine Geſinnung ſo gut wie die meinige iſt.“ 

Ja, wenn ich dich zu unſerem kleinen Erinnerungsfeſt 
holen wollte, du lieber Freund, dann müßte ich ſchon mit 
dem Flugzeug ins weite Rußland fliegen und an ein kleines 
Soldatengrab mit einem ſchlichten Holzkreuz darüber 
pochen und ſagen: „Komm endlich! Es iſt Zeit. Nicht ich 
nur verlange ja nach dir, dein Freund, ſondern vor allem 
deine Frau und deine Kinder. Ich war heute wieder ein⸗ 
mal bei ihnen. Sie haben dich ebenſo wenig vergeſſen wie 
ich. Du, der zweite Sohn, deſſen Pate ich bin, iſt jetzt ganz 
wie du. Und denke dir, er fängt auch ſchon an wie du, Ge⸗ 
ſchichten von mir zu erzählen. Du konnteſt es früher nicht oft 
genug tun, von mir allerlei Streiche aus unſerer gemein⸗ 
ſamen ſchönen Jugendzeit zum beſten zu geben, die ich alle 
begangen haben ſollte, die alle aus deiner lebhaften Phan⸗ 
taſie entſtammten, über die ich aber ſelbſt, klugerweiſe, am 
herzlichſten mitgelacht habe. 

Nun macht es dein Junge dir auch ſchon nach ... Ja, 
er hat ganz deine luſtigen Schelmenaugen. Dein frohes, 
tapferes Draufgängertum und deine helle Begeiſterungs⸗ 
fähigkeit für alles Gute, das vor dir beſtand, ſprechen ſchon 
deutlich auch aus ſeinem Geſicht. 

Er iſt ganz wie du: äußerlich die kleine, gedrungene 
Feldherrngeſtalt, die tut, als wenn fie immer losſchnauzen 
wollte, innerlich begnadet mit einem großen, gütigen Herzen. 

Ja, dein Sohn iſt wie du. Und ſo kreiſt auch hier ewig 
der lebendige Strom. Wir verſinken, aber die nach uns 
kommen, tragen in ihren Händen und Herzen das Gute, 
das wir befaßen, weiter ...“ 


Zwei Roſenſträucher umarmen ſich. 
Von Max Junanickel. 
Mit der Morgenſonne kam ich in eine Kleinſtadt, auf 
einen uralten Friedhof, der eine windſchiefe Kirche hat 
daran zwei knorrige, 
ziehen. 


Das kleine, arme Gotteshaus wird von der Blüten- 
wonne der Sträucher faſt erdrückt. Die blaßbunten Fenſter 
ſehen ſich blind. Sie möchten ſo gern einen Blick ins Weite 
tun, aber das Blütengeäder und das grüne Gewirr gibt ſie 
nicht frei. 

Zwei Gräber ſind an der Kirchenmauer. Uralt und 
ſchon verfallen. Eins an der rechten Kirchenmauer, das an⸗ 
dere an der linken Kirchenmauer. Rechts ſchläft die ehr⸗ 
ſame Jungfrau Barbara Wiegel. Sie war dreiundzwanzig 
Jahre alt, als ſie ins Grab gelegt wurde. Ein Roſenſtock 
wuchs auf ihrem Bette, in der kalten, guten Erde, 

Auf der linken Seite haben ſie den ehrſamen, tapferen 
Jüngling Peter Willig begraben, der mit Schwert und 
Fahne zog und blutend in die Heimat kam, und der nun, 
zerſtochen und zuſammengehauen, ſeit ſeinem fünf⸗ 
undzwanzigſten Lebensjahre hier ausruht. Wie eine lieb⸗ 
liche Fahne, die der Frieden gehißt, hat man auf ſeiner 
Kammer im Erdengrund einen Roſenſtock gepflanzt. 

Die Jahre ſind gekommen, mit Wind und tauſend 
Sonnen, mit Regenbogen und mit Sternen ohne Zahl. Sie 
haben die Roſenſträucher groß gemacht und herrlich und 
ſtark: den Strauch vom Grabe der Jungfrau und vom 
Grabe des Jünglings. — — Alles Blut, was drunten in 
den toten Herzen war, haben ſie aufgeſogen, in ihren 
Stamm hinein. Alle liebenden Gedanken, die in den Herzen 
dort unten wohnten, ſind in den Roſenſtrauch gefloſſen und 
ſind zu Blüten geworden. — — An dieſem ſonnigen Mor⸗ 
gen nun haben ſich im Wind die Roſenranken, von rechts 
und links, auf dem mooſigen Kirchendach getroffen und 
haben ſich umfangen und umſchlungen, fo ſeſt umſchlungen, 
daß eine Menſchenhand fie nie und nimmermehr ausein⸗ 
anderreißen kann. 


„ 


ewige Roſenſträucher ſich empor⸗ 


Der letzte Einſatz. 


Roman von Victor Pfeiffer 


(Copyright by) Verlag Knorr & Hirth, G. m. b. H., 
München 1935. 


(7. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Um zwanzig Dollar leichter pendelt er ſeinem Stamm⸗ 
lokal „Zur Stadt Madrid“ zu, einem Kegel- und Billard⸗ 
ſalon. Aber bevor er eintritt, ſchweift fein Blick noch die 
Faſſade des Hauſes empor und bleibt an den ſchon ab⸗ 
bröckelnden Buchſtaben „Teatro Nacional“ hängen. „Das 
ſind Zeiten!“ murmelt er noch einmal und denkt an die 
Herrlichkeit vor wenigen Jahren, als ein tobendes Parkett 
von Olleuten den Schauſpielern der ſpaniſch⸗kubaniſchen 
Truppe Hände voll Silber⸗ und Goldſtücken auf die Bühne 
warf. Bedächtig holt er wieder die Abrechnung hervor, lieſt 
ſie mit immer finſterer werdendem Geſicht durch. Dann ver⸗ 
ſenkt er ſie zurück in die Taſche und wühlt mit ſeinen fünf 
langen Fingern in ſeinem wirren Haarwald. Und allmäh⸗ 
lich wird das Geſicht wieder heiterer; ein erleichterter Seuf⸗ 
zer ſetzt den Schlußpunkt hinter ſein tieſes Nachdenken. 
„Verdammt, ich habe genug von Mexiko! Ich haue ab nach 
Maracaibo!“ 

Mit einem wuchtigen Fußtritt, in dem die Kraft des 
eben gefaßten Entſchluſſes liegt, tritt der lange Gus die 
Tür zur „Stadt Madrid“ auf. Der Raum iſt überfüllt. 
Der neue Gaſt wird es mit Wehmut gewahr und ſein Ent⸗ 
ſchluß wird dadurch nur noch beſtärkt. Denn um dieſe 
Tageszeit waren während der Blütezeit die Laufburſchen, 
Gerüſtbauer, Monteure, Bohrmeiſter, dieſe Stufenleiter der 
Ollaufbahn, auf ihren Camps oder ſaßen zu lärmenderem, 
— aber koſtſpieligerem Vergnügen als dem Kegelſchieben 
und Billardſpielen in den Cantinas und Bars. 

„Hallo, Gus, da iſt noch ein Platz frei!“ Gus grüßt 
mürriſch einige bekaunte Geſichter und läßt ſich ſchwer in 
einen Stuhl fallen. 

„Was iſt los mit dir, Gus? fragt einer. „Siehſt aus 
wie ein Trockenloch“. Was macht deine letzte Bohrung, der 
Savorita-Brunnen? Man erzählt ſich ja Wunderdinge da- 
von?“ 

„Dreck!“ fährt Gus auf. „Verdammter Dreck. Eine 
faule Quelle, ſonſt gar nichts. Vor zwei Jahren hätte man 
das Loch einfach zugeſchüttet, heute macht man noch Auf⸗ 
ſehen damit.“ Er ſtürzt ſein Bier in einem Zug hinunter. 
„Hallo, noch ein Glas! Von dem Zeug braucht man ja eine 
Gallone voll, bis man ein Menſch wird! Daß ihr es nur 
wißt, Boys, ich habe genug von Mexiko und Tampieco! Ich 
gehe nach Venezuela!“ : 

Eine Zeitlang herrſcht bedrücktes Schweigen unter den 
Männern und ihre Augen folgen teilnahmslos dem Rollen 
der Kugeln. Die Sorgen des langen Gus ſind ja die 
gleichen wie die ihren. Mit dem einen Unterſchied, daß er 
bei der Hueſteca iſt, die auch in Venezuela ſchon mächtig 
arbeitet. Und die Geſellſchaft wird froh ſein, einen Mann 
wie Gus in ihre jungen Felder nach Maracaibo zu be- 
kommen. 

„Iſt ſchade um dich, Gus“, ſagt endlich einer mit leiſer 
Stimme, „wirſt uns abgehen.“ 

„Glaube ich dir gern“, grunzt Gus ein wenig gerührt 
nach dem vierten Glas, „möchte ja ſelber lieber hierbleiben. 
Aber wenn das“ — er wirft die letzte Monatsabreck ing 
auf den Tiſch, — „wenn das noch ein paar Jahre fo weiter- 
geht, habe ich meine Erſparniſſe verloren und kann mich als 
letzte Sehenswürdigkeit aus Tampicos Glanzzeit für Geld 
ſehen laſſen. Könnt es mir glauben, möchte mich lieber mit 
meiner alten Tampico⸗Malaria herumraufen, anſtatt mir 
dort unten ein neues Fieber hinzuzuholen. Aber es geht 
nicht, es geht beim beſten Willen nicht. Die Zeiten von da⸗ 
mals ſind vorüber. Und wenn ich jetzt auch noch weggehe, 
bleibt vom erſten Stoßtrupp nur mehr der alte John 
Dodſon.“ 

„Dodſon?“ ſagt eine Stimme aus dem Kreis der Zu⸗ 
hörer, „Dodſon iſt doch tot!“ 

„Wer ſagt das“, fährt Gus auf, „wer ſagt, daß Dodſon 
tot iſt?“ 7 


„Ich hab's doch ſelbſt vor einem Monat in der Zeitung 
geiejen“, berichtet ein junger Arbeiter eifrig, „er wurde in 
Nogales erſchoſſen.“ 


„Iſt das ſicher?“ 


Von einigen Seiten wird die Nachricht beſtätlgt. Gus 
ſchiebt das halbvolle Glas zur Seite, ſtemmt die Ellbogen 
auf den Tiſch und vergräbt alle zehn Finger in ſeinem 
borſtigen Haarſchopf. „Verdammte Mörder“, knirſcht er 
zwiſchen den Zähnen. 


Weißt du etwas Beſtimmtes, Gus?“ fragt ihn leiſe 
ſein Nachbar. 


„Ich weiß nur, daß der arme Dodſon eine Option auf 
gutes Terrain bei Tantajuca hatte. Und dieſe Option iſt 
jetzt frei. Könnte wetten, da ſteckt der ehrenwerte Senor 
Legueiro dahinter. Aber —“, wie eine Erleuchtung geht es 
über fein Geſicht, „aber, Don Porfirio, Ste haben die Tb: 
nung ohne den langen Gus gemacht! Zwei Runden auf 
meine Rechnung! Die erſte dem Gedenken unſeres cten 
John, die zweite —“ feine Fauſt ſchmettert dröhnend auf 
den Tiſch, „auf mein Wohl. Zur Geſundheit, Freunde, ich 
bleibe in Tampico!“ 8 


„. . . und ihr könnt euch auf mich verlaſſen, Freunde 
und Genoſſen! Solange ich, Porfirio Legueiro, die 
Intereſſen der Arbeiterſchaft im Staat Tamaulipas und be⸗ 
ſonders hier in Tampico vertrete, ſoll keiner, der ein Kind 
unſeres geliebten Vaterlandes Mexiko iſt, hungern und 
darben.“ 


Don Porfirio ließ ſeine Stimme zu einem entrüſteten 
Grollen anſchwellen und wies mit feiner diesmal ſchmuck⸗ 
loſen Hand, die noch blaſſe Spuren der Ringe zeigte, ge⸗ 
bieteriſch in die Ferne. „Hinaus mit den ausländiſchen 
Ausbeutern, mit den Fremden, die euch das Brot weg⸗ 
nehmen, hinaus mit den Blutſaugern an den Spitzen der 
ausländiſchen Kompanien, die den armen Indtos ihr fahr⸗ 
hundertealtes Landerbe durch Drohung, Zwang und Mor) 
entriſſen haben und den Reichtum, der unſerem Lande ge⸗ 
bührt, ins feindliche Ausland tragen. Ich werde mit euch 
den Weg gehen, ich werde mit euch leiden und kämpfen. 
Mexiko den Mexikanern! Das ſei unſer Schlachtruf, das 
iſt die Parole, der ich mein Leben einzig und allein bisher 
geweiht habe, und der ich mein Leben weiterhin weihen 
werde, bis die Sonne der Befreiung über unſerem herr⸗ 
lichen Heimatland aufgehen wird!“ 


Der große Saal der vereinigten Arbeiter in Tampico 
gleicht einem tobenden Meer. „Viva el Deputadol Viva 
Don Porfirio!“ brüllt es in tauſendſtimmigem Chor, ſchwillt 
es dem kleinen ſchwitzenden Mann am Rednerpult wie eine 
Sturmwelle entgegen. Tauſend blitzende Augenpaare ſehen 
in ihm den Retter aus der Not der Gegenwart, den Künder 
einer neuen, beſſeren Zeit. Zerlumpte Peons klopfen ein⸗ 
ander begeiſtert auf die Schulter: „Haſt du gehört, Ge⸗ 
vatter, das iſt ein wahrer Freund des Volkes, ein ehrlicher 
Mann, ein wahrer Patriet!“ — „Ja, ja“, brüllt ein anderer 
zurück, „nun wird unſer weißer Aufſeher, der verdammte 
Schurke, nicht mehr fluchen und wettern. Das neue Crom⸗ 
geſetz des Miniſters Morones wird ſie alle, alle aus dem 
Lande jagen. Viva Don Porfirio! Viva el Deputado!“ 


Der Gefeierte winkt mit hocherhobenen Händen noch 
minutenlang in den Saal, der ſich langſam leert. Durch 
das händeſchüttelnde Spalier der Vertrauensmänner bahnt 
er ſich dann einen Weg auf die Straße. Vor der Tür des 
Arbeiterhauſes ſteht ein ſchwerer Wagen. Der Lenker reißt 
den Schlag auf, ein wenig befremdet ſehen die letzten Ar⸗ 
beiter, wie ihr „Vertreter“ den Wagen beſteigt. Auch Don 
Porfirio fühlt den Gegenſatz. 


„Dummkopf“, ziſcht er den braunen Wagenlenker au, 
„habe ich dir nicht hundertmal anbefohlen, du ſollſt mich bet 
meinen Reden nicht mit dem Auto erwarten!“ 


Verzeihung, Senor“, verſucht ſich der Indio demiltig 
zu verteidigen, „aber ein Nordamericano will Sie im Hotel 
dringend ſprechen.“ 


„Ein Nordamericano? Fahre, fo raſch du kannſt!“ 


In der Halle des Hotels Miramar geht ruhelos ein 
unterſetzter, breiter Mann auf und ab. Unter der niederen 
Stirn ſchauen zwei tückiſche ſchwarze Augen unſicher immer 
wieder zum Eingang, ſchweifen dann unruhig über die 
Marmorwände und die Palmengruppen der Halle. Kein 
Menſch ſtört ihn in ſeiner raſtloſen Wanderung; Miramar, 
das eleganteſte und teuerſte Hotel Tampicos, hat ja nur 
zwei Appartements vermietet. 


Endlich hält ein Wagen vor dem Eingang, der Portier 
fährt leiſe fluchend in feinen goldͤſtrotzenden Rock und 
empfängt mit tiefen Verbeugungen Don Porftrio. Mit 
raſchen Schritten geht dieſer auf den Wartenden zu. „Sie 
ſind es, Aſhly! Endlich!“ 


„Ja, Ser“ 


„Pit, kein Wort hier! Folgen Sie mir!“ Don Por⸗ 
firio überſieht Aſhlys Hand und haſtet dem Lift zu. Er iſt 
froh, dieſe beiden wiſſenden Augen, deren Blick ihm mwiöd:r- 
lich iſt, hinter ſich zu haben. Im Aufzug vertieft er ſich 
ſcheinbar in ein gleichgültiges Schreiben, das er aus der 
Taſche zieht, und erſt als die Tür zu ſeinen Zimmern ſich 
ſchließt, wendet er ſich mit einem kurzen „ an den 
Veſucher. 


„Die beiden Deutſchen find tot!“ 
„Gut! Wo ſind die amtlichen Totenſcheine?“ 


„Die habe ich nicht. Ich habe ihr Auto vor Wilcox in 
den Abgrund gejagt, die Leichen der ſechs Inſaſſen in mein 
Auto verladen und in einer abgelegenen Schlucht ver⸗ 
ſcharrt.“ 


„Soo? Verſcharrt! Habe ich Ihnen nicht geſagt, daß 
ich amtliche Belege benötige. um die Option löſchen zu 
können? Und wer ſagt mir überhaupt, daß Ihre Angaben 
wahr ſind? Daß nicht eines Tages die Zwei hier auf⸗ 
tauchen und der Behörde eine unangenehme Geſchichte er⸗ 
zählen. Das hätte mir jeder Indio beſſer gemacht! Wiſſen 
Sie, was Sie find? Ein Stümper find Sie! Und ein 
Lügner dazu!“ 


Aſhly ſteht langſam oͤrohend auf. „Mein Wort iſt fo 
gut wie Ihres, Don Porfirio. Ich habe Dodſon erſchoſſen, 
ich habe die beiden Deutſchen weggeſchafft, das waren meine 
Aufgaben. Aber ich weiß ſchon, worauf Sie hinauswollen. 
Sie wollen mich um das Geld prellen.“ 


„Ja, Dodſon haben Sie erſchoſſen! Aber wiel Habe ich 
mir dazu einen Schützen aus Chikago kommen laſſen, der 
ſich damit brüſtet, daß ſein Piſtolenſchuß das letzte iſt, was 
der Getroffene hört. Das Kopfgeld haben Sie ſich noch nicht 
verdient. Darüber reden wir weiter, wenn Sie mir die 
Totenſcheine bringen.“ 


Aſhly ſtarrt zu Boden und denkt nach: iſt es klüger, 
dieſen lauſigen Indio über den Haufen zu ſchießen, oder 
auf das Vergnügen vorderhand zu verzichten und ſcheinbar 
nachzugeben. Er entſchließt ſich zu letzterem und vergräbt 
vorſichtshalber ſeine rechte Hand tief in der Hoſentaſche. 
„Ich habe noch zweitauſend Dollar zu bekommen, geben Sie 
mir die Hälfte jetzt und den Reſt ſpäter!“ 


„Nein, nicht einen Cent!“ ſagt Don Porfirio mit 
ruhiger Stimme ſo nebenbei und geht im Krebsgang zu 
ſeinem Schreibtiſch. 


„Halt, Don Porifirio!“ 


Leiſe, beinahe ſanft hat Aſhly dieſen Befehl aus⸗ 
geſprochen. Und doch bannt er den anderen regungslos an 
ſeinen Platz. „Wollen Sie mir die tauſend Dollar geben?“ 


Einen Augenblick zögert Don Porfirio. Wie in raſen⸗ 
dem Wirbel ziehen die Ereigniſſe der nächſten Sekunde an 
feinen Augen vorüber, wenn er jetzt nein ſagt. Er ſieht die 
Hand ſeines Gegners blitzſchnell aus der Taſche fahren, 
fieht einen grellen Lichtſtrahl. Sicherer Kopfſchuß! ſagt er 
ſich und verzieht ſein breites Geſicht zu einem etwas 
ſchmerzlichen Grinſen. „Selbſtverſtändlich, Aſhly, die tau: 
ſend Dollar bekommen Sie!“ (Fortſetzung folgt.) 
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